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Vorbemerkung

Es war ein Glücksfall, sich mit Pfandsammlern beschäftigen zu kön-
nen, denn nur selten bietet sich die Möglichkeit, ein Feld zu untersu-
chen, welches noch unerforscht daliegt. Dies bot die einmalige Chance,
ein soziales Phänomen in seiner Entstehung zu beobachten.

Diese Arbeit versucht, ein Thema, mit dem die Pfandsammler im-
mer wieder in Verbindung gebracht werden, ja, für das sie in der deut-
schen Gesellschaft fast ein Symbol geworden sind, differenzierter zu
betrachten: Die Rede ist von der Armut. Es wäre naheliegend gewesen,
in einer Arbeit über steigende Armut und Ungleichheit in Deutschland
die Sammler als einen Beleg hierfür heranzuziehen. Dieser Deutung,
die jedoch nur zu einem gewissen Grad zutrifft, begegnet man in den
Medien sowie in alltäglichen Gesprächen mit Menschen, denen Samm-
ler in ihrer Stadt aufgefallen sind. Nur: Geredet haben die wenigsten
mit ihnen. Und hierin zeigt sich eines der wesentlichen Probleme der
Sammler sehr eindringlich: Einsamkeit. Arm sein heißt sehr viel mehr,
als nur wenig Geld zur Verfügung zu haben. Damit zusammenhän-
gende Probleme sind soziale Ausgeschlossenheit aus beruflichen wie
privaten Gruppen, fehlende Aufgaben und ein damit einhergehender
Mangel an Gelegenheiten, den Alltag zu strukturieren, vermindertes
Selbstwertgefühl, weil man glaubt, für nichts mehr zu gebrauchen zu
sein. Eben dadurch, und nicht nur wegen des leeren Portemonnaies, ist
Armut eine allumfassende, die Existenz bedrohende Erfahrung. Den-
noch, und dies zeigt die Beschäftigung mit den Pfandsammlern: Diese
Probleme sind kein »Privileg« der »Armen«. Viel eher scheinen sie sozial
sehr viel heterogener verteilt zu sein, als eine reine Armutsforschung
annehmen könnte. Und genau dieser Umstand sollte zu denken geben!
Sind die Pfandsammler eine Ausdrucksgestalt einer Gesellschaft der
Einsamen? Und wären all diese Menschen dann nicht durch ihre Ein-
samkeit miteinander verbunden? Oder sind es gerade das Gefangensein
in dieser Einsamkeit und die sich daraus ergebenden Schwierigkeiten,
die diesen Menschen Steine in den Weg legen, die sich zwar einsam-
meln, jedoch nicht ohne Probleme beiseiteräumen lassen?
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Einleitung

»Der Ort, den eine Epoche im Geschichtsprozess einnimmt,
ist aus der Analyse ihrer unscheinbaren Oberflächen-
äußerungen schlagender zu bestimmen als aus den Urteilen
der Epoche über sich selbst. Diese sind als der Ausdruck von
Zeittendenzen kein bündiges Zeugnis für die Grundverfassung der Zeit.«

Siegfried Kracauer

Am helllichten Tag oder im Dunkel der Nacht, an überfüllten Bahnhö-
fen, vor den Fußballstadien, in Parkanlagen bei sommerlichen Tempe-
raturen oder in den durchdesignten Innenstädten: Die sogenannten
Flaschensammler1 gehören mittlerweile überall zum deutschen Stadt-
bild. Mit Tüten, Rucksäcken oder Handkarren ausgerüstet klappern sie
die Ränder der Einkaufsstraßen nach Pfandgebinden ab und greifen
schon mal mit dem ganzen Arm in die Abfalltonne, um sich der zu-
rückgelassenen Flaschen und Dosen zu bemächtigen. Eine Bewegung,
die man bis vor einiger Zeit vor allem von Obdachlosen gewohnt war,
auf der Suche nach Nahrungsmittelresten. Vielleicht winden sich ge-
nau darum manche der Flaschensammler um die Tonne herum, immer
den Blick an der Umgebung haftend, ob jemand ihr Werk beobachten
könne. Und dann, wenn für einen kurzen Moment Sicherheit vor den
Blicken der anderen vermutet wird, senkt sich der Kopf in Richtung
Abfallbehälter, in der Hoffnung, darin das begehrte Objekt zu entde-
cken. An den Rückgabeautomaten der Supermärkte sieht man Men-
schen, die große Mengen unterschiedlichster Pfandflaschen abgeben.
In teilweise mühevoller Kleinarbeit werden diese Objekte zusammen-
getragen und bringen durch das 2006 gesetzlich vorgeschriebene
Pflichtpfand auf Einweggetränkeverpackungen bis zu 25 Cent pro Fla-
sche/Dose ein.

Im medialen Diskurs fungiert die Figur des Pfandsammlers mittler-
weile als Sinnbild für die sich massiv verschlechternden sozialen Ver-
hältnisse in Deutschland. Der Anstieg der Bedürftigkeit, so der allge-
meine Tenor, ließe sich am wachsenden Aufkommen der Sammler auf

1 Die Begriffe Flaschen- und Pfandsammler werden synonym verwendet. Auf alter-
nierende Genderung wurde verzichtet.
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den Straßen ablesen. Vermutlich hängt dies damit zusammen, dass im
Müll wühlende Menschen vor allem mit Obdachlosigkeit in Verbin-
dung gebracht werden. Daneben erinnert diese Tätigkeit aber auch an
Müllsammler, die in südamerikanischen oder afrikanischen Ländern
zur Normalität gehören.2 Damit hätte der von Ulrich Beck geprägte
Begriff der »Brasilianisierung«3, mit dem die verstärkte Prekarisierung
und Informalisierung von Arbeitsverhältnissen in westlichen Gesell-
schaften bezeichnet werden soll, in den Pfandsammlern seine Verge-
genständlichung erfahren. Sozialwissenschaftliche Beiträge, die das
Sammeln als Form der Subsistenzsicherung in Entwicklungsländern
erwähnen, zeigen eindringlich, dass man es hier mit den weniger an-
genehmen, teilweise verdeckten Seiten des sozialen Lebens zu tun hat.
Allen voran sind die gesundheitlichen Risiken, die diese Tätigkeit mit
sich bringt, beträchtlich und werden in Ländern wie Brasilien oder
Ägypten durch keinerlei Sozialsystem abgefedert.4 Von thailändischen
Müllsammlern, den »khon geb khaya«, die vor der offiziellen Müllab-
fuhr die Abfalltonnen der Haushalte nach verwertbaren Dingen absu-
chen, wird berichtet: »Sie sind sehr arm, und das Einkommen aus der
Müllsuche […] reicht meist kaum zum Überleben.«5 Ähnliches ist von
den Philippinen bekannt, wo die »Scavenger« – übersetzt »Lumpen-
sammler« oder auch »Aasfresser« – ebenfalls vom und im Müll leben.6

Ist eine Analogie zwischen Subsistenz- und Pfandsammler also un-
angemessen? Die Lebensbedingungen von Sammlern in Ländern wie
den Philippinen, Brasilien oder Thailand sind nicht mit der Situation
von Pfandsammlern in Deutschland vergleichbar. Richtig ist, dass sich
das »Normalarbeitsverhältnis« in westlichen Industriestaaten immer

2 Vgl. dos Santos, Anna Lúcia Florisbela, »Der informelle Sektor in der Abfall-
wirtschaft Brasiliens am Beispiel Sao Sebastiao sowie Auswirkungen der Ein-
führung der mechanisch-biologischen Abfallbehandlung auf diesen Sektor«,
http://www2.gtz.de/dokumente/bib/05-0206.pdf [30. 01. 2012]; Wilson u.a.,
»Role of Informal Sector Recycling«.

3 Beck, Schöne neue Arbeitswelt, S. 7.
4 Harpet, »Anthropologie des décharges«.
5 Volkmann, »Abfallmanagement«, S. 34.
6 Der Begriff »scavenger« ist im US-amerikanischen Raum eine gängige Bezeichnung

für die Müllsammler (vgl. Medina, »Scavenging in America«) und fällt gerade durch
die Analogie zum Aasgeier auf. Er tritt neben Begriffe wie »informal recyclers«
(Gutberlet u.a., »Informal Recyclers«) oder »dumpster divers« (vgl. Gowan, »The
Nexus«; Eikenberry/Smith, »Dumpster Diving«; Ferrell, Empire of Scrounge).
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weiter verflüchtigt und sich der deutsche Sozialstaat in einem radika-
len Strukturwandel befindet. Beides hat in den letzten Jahren zu wach-
sender sozialer Einkommensungleichheit sowie zum Anstieg der rela-
tiven Armut beigetragen. Aber richtig ist auch, und dies ist vor dem
Hintergrund der Beschäftigung mit Subsistenzsammlern zu verste-
hen, dass die Verhältnisse weit von denen in Entwicklungsländern ent-
fernt sind. Wer also sind diese Pfandsammler in deutschen Großstäd-
ten? Mit Blick auf entwickelte Länder, wie Kanada, Japan, Spanien oder
Italien, schreibt Martin Medina:

»Trotz existierender Sicherungssysteme für Arme sowie weitgehenden
Wohlstand der industrialisierten Länder, existieren ›Lumpensammler‹ noch
immer. Einige sammelnde Obdachlose haben sich für ein Leben auf der
Straße entschieden, trotz existierender Unterkünfte. Es scheint, dass für
einige das Leben auf der Straße und das Müllsammeln ein Lebensstil ist, den
sie bevorzugen.«7

Nach dieser Aussage wäre das Sammeln von Gegenständen aus Abfall-
behältern in industrialisierten Ländern mit sozialen Sicherungssyste-
men eine Form der Subsistenzsicherung, der vor allem Obdachlose
nachgehen. Das sich hier wiederfindende Hauptaugenmerk auf Men-
schen, deren Leben von extremer Armut gezeichnet ist, entspricht zu
einem guten Teil dem, was den medialen Diskurs über Pfandsammler
strukturiert.

Obgleich der mögliche Zusammenhang zwischen Armut und dem
Sammeln von Pfandgebinden hier keinesfalls geleugnet werden soll,
stellt er doch zunächst eine empirisch offene Frage dar. Der Gang auf
die Straße sowie einfache, unstrukturierte Beobachtungen, die den
Ausgangspunkt dieser Untersuchung bilden, legen nicht ohne Weite-
res nahe, dass es sich bei Pfandsammlern in deutschen Städten aus-
schließlich um Obdachlose und extrem verarmte Menschen handelt.
Viel eher fällt die Gruppe der Pfand sammelnden Personen durch ihre
relative soziale Heterogenität auf. Dies ist umso erstaunlicher, da
durch die verhältnismäßig niedrigen Pfandsätze vermutlich nur ge-

7 Medina, »Scavenger Cooperatives«, S. 237; [eigene Übersetzung, eigene Hervor-
hebung, S.J.M]. Der vorliegende Text ist im Sinne der Lesefreundlichkeit einheit-
lich in deutscher Sprache verfasst. Vom Verfasser angefertigte Übersetzungen aus
dem Englischen oder Französischen werden in der Fußnote als solche gekenn-
zeichnet.
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ringfügige Geldbeträge erwirtschaftet werden können. Der Blick auf
die im Elend lebenden Subsistenzsammler in Entwicklungsländern
lässt ein noch differenzierteres Bild entstehen: Während diese jede
Form von Abfall sammeln, der noch in irgendeiner Form als Ressource
verwendet werden kann – dies reicht bis zu Nahrungsmitteln –, sind
jene ausschließlich auf Flaschen und Dosen spezialisiert, die erst durch
die staatliche Verordnung zur Erhebung von Pflichtpfand zu wertvol-
lem Abfall werden. Pfandsammler in Deutschland sind also ebenso we-
nig Rohstoffsammler wie informelle Müllarbeiter, da sie nicht bepfan-
dete Gebinde sowie jeden weiteren Müll liegen lassen.

Diese Überlegungen führen zu folgenden Fragen: Gibt es Gründe
für das Pfandsammeln, die über die reine Bedürftigkeit hinausgehen?
Und wenn dem so ist: Wie ist es möglich, dass Menschen eine Hand-
lung als für sich angemessen ansehen, durch die sie in die soziale Nähe
einer gesellschaftlich stigmatisierten Gruppe wie den Obdachlosen ge-
stellt werden? Welche Mechanismen zeichnen dafür verantwortlich,
dass trotz potenzieller Stigmatisierung dennoch Pfandflaschen gesam-
melt werden?

Da sich bis zum heutigen Zeitpunkt keine wissenschaftliche Studie
mit Pfandsammlern in Deutschland dezidiert auseinandergesetzt hat,
kommt dem hier vorgelegten Text ein explorativer Charakter zu.8 In
der Beschreibung der Sozialfigur des Pfandsammlers möchte ich mich
der soziologischen Tradition der frühen Chicago School, aber auch
Vertretern der Kritischen Theorie wie Walter Benjamin oder Siegfried
Kracauer zuwenden. Anstatt große quantitative Datenmengen zu er-
heben und auszuwerten, stellte das Ausgangsmaterial dieser Forscher
die direkte Begegnung dar. Sie begaben sich in die jeweilige soziale
Umgebung, die es zu erforschen galt, und ihre Erkundungsgänge durch
die Straßen, die Aufenthalte in Büros und Armenküchen waren der
Versuch, ein genaueres Verständnis dieser Lebenswelten zu erhalten.
Herumzuschnüffeln, sich die Hände schmutzig und die Füße nass zu

8 Aus einer soziologischen Perspektive hat sich Ulrich Bröckling in seinem Aufsatz
»Der Flaschensammler« mit diesem Thema beschäftigt. Im Anschluss an ein von
mir gegebenes Interview mit dem Freiburger Onlinemagazin fudder, welches am
02. 11. 2011 ebenfalls in der Badischen Zeitung abgedruckt wurde, erhielt ich
zahlreiche Zuschriften von Studenten aus ganz Deutschland, die Interesse an der
Auseinandersetzung mit den Pfandsammlern bekundet haben. Einige dieser Ar-
beiten liegen mittlerweile vor und bestätigen die hier präsentierten Ergebnisse.
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machen, diese Kriterien hatte bereits Robert E. Parks als für soziologi-
sche Forschung unabdingbar aufgestellt.9 Mit der Darstellung meiner
Erkundungsgänge und Begegnungen möchte ich einen ersten Zugang
zum Phänomen bieten und aufzeigen, was man sich unter dem Pfand-
sammeln vorzustellen hat.

Obgleich der Vergleich mit Müllsammlern in Entwicklungsländern
aus den zuvor genannten Gründen nur eingeschränkt möglich scheint,
ist doch die historisch wiederkehrende Etikettierung oder Semantik für
eine soziale Praktik nicht zufällig gewählt. Sie erklärt sich aus einer
spezifischen Strukturgesetzlichkeit, die der jeweiligen Praktik als einer
Art Handlungsmuster zugrunde liegt. Sammeln beschreibt allgemein
eine Tätigkeit, die sich durch die Vereinigung von mehreren, ur-
sprünglich verstreuten Dingen auszeichnet. Diese sind entweder von
derselben Beschaffenheit oder tragen ein gemeinsames Wesensmerk-
mal. Die wissenschaftliche Literatur über das Sammeln interessiert
sich außerhalb der ökonomischen Anthropologie10 zuvorderst für das
Sammeln als eine Form des Luxuskonsums sowie die Verbindung zwi-
schen dem Sammeln von Kunstgegenständen und dem Museum als
Ort der Konservierung des kulturellen Erbes. Ebenso wurde vor dem
Hintergrund psychoanalytischer Theorie versucht, das leidenschaft-
liche Sammeln zu enträtseln.

Sich eines pragmatistischen Arguments bedienend möchte ich dem-
gegenüber das Sammeln, wie jedes Handeln, zunächst als eine be-
stimmte Form der routinierten Bewältigung von Handlungskrisen in-
terpretieren, die, als ein historisch gewachsenes Handlungsmuster, den
Subjekten zur Verfügung steht.11 Die hermeneutische Auseinander-
setzung mit einer Semantik erlaubt es, »auf empirische Weise theore-
tische Forschung zu treiben«.12 Mit der Selbst- und/oder Fremdbe-
schreibung als Pfandsammler tritt uns eine Theoretisierung des
Phänomens entgegen, die als Interpretationsfolie für die Untersu-
chung dienen kann. Erst im Anschluss daran kann in der Rekonstruk-

9 Vgl. Lindner, Entdeckung der Stadtkultur.
10 Vgl. Ingold, »Jagen und Sammeln«.
11 Der Begriff »Krise« ist hier in einem vollkommen undramatischen, sozialwissen-

schaftlichen Sinne zu verstehen (vgl. Habermas, Spätkapitalismus, S. 9ff.). Ich
werde die auf Ulrich Oevermann zurückgehende Unterscheidung von Krise/
Routine in den Anmerkungen zur Methode noch ausführlicher darstellen (vgl.
Oevermann, Krise und Routine).

12 Stichweh, »Der Fremde«, S. 45.
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tion einzelner Fälle der Frage nachgegangen werden, für welche Hand-
lungskrisen das Sammeln von Pfandflaschen jeweils eine Lösung
darstellt.

Die Wahl der sich bewährenden Lösungen wird durch das Eingebet-
tetsein in soziale Strukturen sowohl ermöglicht als auch begrenzt, weil
soziales Handeln grundsätzlich einen Rückgriff auf kollektive Wissens-
ordnungen und geteilte Sinnsysteme notwendig macht. Pfandsammler
mögen ihre Tätigkeit in spezifischer Weise deuten und bestimmte Er-
wartungen daran knüpfen, ohne dass diese jedoch von Nicht-Sammlern
geteilt würden. So lässt sich etwa die Vermutung aufstellen, dass das
Wühlen in öffentlichen Abfallbehältern zu Deutungskrisen für Nicht-
Sammler führt, die als solche wiederum bearbeitet werden müssen.
Nur schwer vorstellbar ist, dass diese Art der Zweckentfremdung von
Abfalltonnen ohne Weiteres auf allgemeine Zustimmung stößt. Mit
dem Aufzeigen und Ausbuchstabieren dieser Grenzen befasst sich der
zweite Teil der Untersuchung.

So wird das aktive Sammeln aus dem ersten Teil, welches den Indi-
viduen selbstbestimmte Lösungen für bestimmte Probleme (zum Bei-
spiel schwierige finanzielle Verhältnisse, soziale Vereinsamung) an die
Hand gibt, im zweiten Teil zu einer Gabe, die den vormals Aktiven zu
einem passiven Hilfeempfänger macht. Dabei sollen verschiedene Sze-
narien durchgespielt werden, die zu dem Schluss kommen, dass gerade
der häufig zu beobachtende Akt des Flasche-vor-den-Mülleimer-Stel-
lens die Positionen von Sammler und Geber in ihren Bedürfnissen res-
pektiert und somit die Möglichkeit zur »reinen Gabe« eröffnet.

Das Objekt aus dem ersten Teil, die bepfandete Flasche, verwandelt
sich durch die Fokusverschiebung auf die Grenzen sozialer Strukturen
in das Ausrangierte, in für unwert erklärten »Dreck«.13 Diese Deutung
des Objekts ist u.a. für die Schwierigkeit verantwortlich, sich als ein
produktives, leistungsfähiges Individuum im öffentlichen Raum dar-
stellen zu können. Die gesellschaftliche Konstruktion des Wertvollen,
zu dem Müll in der Regel nicht mehr zählt, etwa weil er seinen Ge-
brauchswert verloren hat oder weil er aus einem festen Zusammen-

13 An dieser Stelle sei auf eine semantische Unterscheidung hingewiesen. Ich spre-
che von Abfall, wenn das Nicht-mehr-Verwendete in seiner Eigenschaft als sol-
ches, gar als Materie bezeichnet wird. Geht es um die gesellschaftliche Deutung,
die damit verbundene negative Konnotation, so ist von Dreck oder Schmutz zu
sprechen.
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hang gelöst wurde, führt dazu, dass Tätigkeiten, die mit Ausrangiertem
in Berührung kommen, gesellschaftlich nur wenig Prestige einbringen.

Der Staat spielt, ohne dies vermutlich vorausgeahnt zu haben, durch
die Erlassung des Pfandgesetzes eine ermöglichende Rolle. Erst durch
diese politische Entscheidung wird das Sammeln von Pfandflaschen fi-
nanziell über die Grenzen des Obdachlosenmilieus hinaus interessant;
gab es doch zum Beispiel die 25 Cent auf Einweggetränkeverpackun-
gen zuvor nicht. Doch der Staat setzt der Tätigkeit, die er im ersten Teil
noch bis zu einem gewissen Grad mitzuverantworten hat, im zweiten
Teil mit wieder anderen Verordnungen Grenzen. So etwa mit jenen,
die einen korrekten Umgang mit öffentlichen Abfallbehältern regeln
und die das Sammeln potenziell unter Strafe stellen können.

Das Sammeln von Pfandflaschen scheint, aufgrund seiner Leis-
tungsabhängigkeit und seiner strukturellen Ähnlichkeit zur Erwerbs-
arbeit – am Ende steht eine Entlohnung –, den Sammlern einen posi-
tiven Selbstwert zu verschaffen. Zum einen, weil am Ende des Tages
gesagt werden kann: »Und die Currywurst habe ich mir selbst erarbei-
tet!« Zum anderen, weil die Deutung vorherrscht, einer Tätigkeit
nachzugehen, für die die Allgemeinheit dankbar ist. Dies zeigt der
erste Teil. Im zweiten wiederum wird deutlich werden, dass diese Tä-
tigkeit nicht uneingeschränkt positiv angenommen wird, sondern es
zu missachtenden Reaktionen aus der Umwelt kommt, die so weit ge-
hen, dass den Sammlern der Status »Mensch« abgesprochen wird.

Den Übergang vom ersten in den zweiten Teil bildet das resümie-
rende »Zwischenlager«. Da die Fokusverschiebung an diesem Punkt
der Untersuchung zentral ist, wird an dieser Stelle eine detailliertere
Gliederung des weiteren Fortgangs gegeben. Die Übergänge zwischen
den einzelnen Kapiteln des zweiten Teils bilden kleine Exkurse, Vi-
gnetten weiterer Sammlerfiguren, die bei der finalen Zusammenfüh-
rung der Arbeit im »Endlager« behilflich sein werden.

Anmerkungen zur Methode

Die Anmerkungen zur Vorgehensweise werden in drei Unterpunkte
gegliedert. Im ersten Abschnitt wird der Forschungsprozess rekonstru-
iert. Der zweite Abschnitt ist der Darstellung der Prinzipien der Se-
quenzanalyse gewidmet, die im Rahmen dieser Untersuchung als Aus-
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wertungsmethode unterschiedlicher Datentypen verwendet wurde. Im
abschließenden dritten Teil wird das Vorgehen in einer forschungs-
ethischen Perspektive reflektiert. Die Ergebnisse der Untersuchung
entwachsen in erster Linie dem unmittelbaren Kontakt mit den Pfand-
sammlern, dem Unterwegssein auf der Straße. Verzichtet wurde be-
wusst auf den Umweg über Institutionen, wie öffentliche Ämter oder
Einrichtungen für Bedürftige, da dies bereits eine Vorauswahl bedeutet
hätte, die dem Phänomen möglicherweise gar nicht entspricht. Das
Phänomen Pfandsammler findet sich im öffentlichen Raum und ist
eines in ständiger Bewegung, weshalb diese (physisch und metho-
disch) auch vom Forscher verlangt wurde. Ohne die bewusst metho-
disch offene, das heißt möglichst wenig formalisierte, Vorgehensweise
hätte das Phänomen des Pfandsammlers nicht in der hier präsentierten
Form untersucht werden können.14

Der Soziologe als flanierender Beobachter

Aufmerksam wurde ich auf das Phänomen der Pfandsammler bei fla-
nierenden Streifzügen durch meinen damaligen Wohnort. Flanieren
mag möglicherweise dem studentischen Habitus entsprechen, ist es doch
vor allem dem sorglosen und abschweifenden Geist möglich.15 Diese
Bewegung ohne konkretes Ziel besteht gerade im Sich-treiben-Lassen
des Blicks, dem plötzlichen Sich-Festbeißen an etwas zuvor Ungesehe-
nem. Wer losläuft, um über etwas nachzudenken, flaniert nicht, denn
sein Geist ist bereits fixiert und für Unerwartetes nur wenig empfäng-
lich. Dem von Sorgen oder Ängsten Getriebenen fällt der unbedarfte
Blick auf die Welt schwer. Er sieht zumeist nur, was sein Innerstes auf-
wühlt.

Ich wurde bei solchem Flanieren auf Menschen aufmerksam, die in
den Innenstädten oder in Parks in Abfallbehältern herumkramten.
Mag dies auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches sein, so zeich-
neten sich die von mir gesehenen Menschen durch ein gepflegtes Äu-
ßeres und ihr dezentes, teilweise verstecktes Vorgehen aus. Relativ
schnell wurde mir klar, dass diese Menschen nach Getränkeflaschen
oder Dosen suchten, auf die seit einiger Zeit Pflichtpfand erhoben
wurde.

14 Girtler, Vagabunden, S. 2ff.
15 Vgl. hierzu: Legnaro, »Flanieren«.
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Dieser ersten flanierenden Phase schloss sich dann die naturalisti-
sche Beobachtung im Sinne Goffmans an, bei der es darauf ankommt,
sich der zu untersuchenden Lebenswelt kontinuierlich anzunähern und
sich »möglichst authentisch ihren Lebensumständen auszusetzen«.16

Allen voran interessierte mich zu diesem Zeitpunkt, wie das Flaschen-
sammeln vonstattengeht, das heißt, welche Wissensbestände sich an-
geeignet werden müssen, um diese Praktik ausführen zu können.
Während die ursprüngliche Idee, selbst Flaschen sammeln zu gehen,
verworfen werden musste, wurden im Laufe des Forschungsprozesses
zahlreiche Selbstversuche unternommen. Neben längeren Aufenthal-
ten im Feld – welches letztlich jede beliebige Innenstadt darstellte –, auf
die ich noch zu sprechen komme, achtete ich beim privaten Pfandabge-
ben immer häufiger auf meine Umgebung. Ich gab bewusst häufiger
größere Pfandmengen ab, wie ich es bei Flaschensammlern gesehen
hatte. Obgleich diese Situationen von mir initiiert wurden, war das
Gefühl, die sich bildende Schlange im Rücken und die Unruhe der an-
deren Kunden spüren zu können, eher unangenehm.

Man versteht hierbei, dass die Orte des Zusammentreffens mit
Nicht-Sammlern und deren Auswirkung auf die Tätigkeit sehr vielfäl-
tig sind und über den einfachen Austausch einer Flasche oder Dose hi-
nausgehen. Statt mich in die Warteschlange an der Kasse einzureihen,
fragte ich meist den Kunden am Anfang der Schlange, ob ich vielleicht
»mal eben« mein Geld kassieren dürfte. Auch wenn die Reaktionen das
eine Mal freundlicher und das andere Mal unfreundlicher ausfielen,
hatte ich doch grundsätzlich Erfolg. Außerdem versuchte ich, mir ein
Bild von der körperlichen Belastung des Sammelns zu machen, und be-
füllte dazu Plastiktüten mit Flaschen, wog sie ab und lief damit über ei-
nen längeren Zeitraum herum. Diese Art von Selbstversuchen mach-
ten von Beginn an deutlich, mit welchen psychischen und physischen
Belastungen das Sammeln von Pfandflaschen behaftet ist. Dies ließ für
mich das Verhältnis zwischen Belastung und Entlohnung allerdings
immer unverständlicher werden.

Im Unterschied zu soziologischen Studien, die sich mit Randgrup-
pen im urbanen Raum beschäftigen, handelt es sich bei den Flaschen-
sammlern nicht um eine geschlossene Gruppe, und vor allem nicht um
ein abgegrenztes beziehungsweise abgrenzbares Feld. Diese Tätigkeit
findet zu jeder Tages- und Nachtzeit sowie im (halb-)öffentlichen Raum

16 Willems, »Goffmans Forschungstil«, S. 43.
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statt. Um etwas über dieses Phänomen erfahren zu können, war es
demnach notwendig, sich in die sozial-räumliche Umgebung zu bege-
ben, in die es eingebettet ist.17 So ging ich häufig zu Orten, an denen
ich während der Flanierphase Pfandsammler gesehen hatte, oder folgte
Hinweisen aus meinem Umfeld; ich machte mir Erfahrungen aus mei-
nem Alltag zunutze, um das Feld mehr und mehr zu erschließen. Ins-
besondere an Wochenenden, freitags und samstags, ging ich gezielt zu
Diskotheken. Ebenso ging ich häufiger zu einem Fußballstadion, da
mich Dritte darauf hingewiesen hatten, dass auch dort immer Flaschen-
sammler anzutreffen seien.18 Hier war es selbstverständlich nötig, sich
nach den Spieltagen und Austragungsorten der Spiele zu richten.

Da die Veranstaltungen des Nachtlebens, wie der Name es bereits
andeutet, meist spät beginnen, musste ich in der Regel bis 23.00 Uhr
oder länger warten, bis ich Sammler traf. Es passierte, dass sich dann
sogleich mehrere Flaschensammler im Umfeld der Diskotheken auf-
hielten, manchmal wartete ich aber auch ein oder zwei Stunden – ohne
Erfolg. Es stellte sich eine wichtige Analogie zur Tätigkeit des Fla-
schensammlers ein: Ich konnte nie sicher sein, ob ich für die aufgewen-
dete Zeit »belohnt« werden würde. Gleichzeitig aber musste von mei-
ner Seite aus eine ständige Bereitschaft da sein, den angesteuerten Ort
zu wechseln und zu einem anderen zu gehen. War vor der Diskothek
niemand zu sehen, so zog ich weiter in die Innenstadt. War auch dort
niemand, so ging ich weiter Richtung Bahnhof und so fort. Während
der ersten systematischen Erhebungsphase, die zwischen November
2006 und April 2007 stattfand, verwendete ich wenigstens zwei Tage
pro Woche zur Datenerhebung. Im Bereich der Innenstädte folgte ich,
ähnlich einem Detektiv, den Pfandsammlern in einem Abstand, der es
mir erlaubte, sie ohne Probleme zu beobachten. Blieben sie stehen, blieb
auch ich stehen, drehten sie sich nach hinten, versuchte ich möglichst
unauffällig zu wirken, was in Fußgängerzonen recht einfach zu be-
werkstelligen ist. Diese Art der Beobachtung verlief natürlich dann
problemlos, wenn ich den Pfandsammler am Tage in der Innenstadt sah
oder wenn an diesen Orten Veranstaltungen stattfanden. Im Verlaufe

17 Vgl. Girtler, Feldforschung.
18 Der Leser sollte sich vergegenwärtigen, dass das Pfandgesetz, auf das später noch

eingegangen wird, zum damaligen Zeitpunkt, also im Jahr 2006, erst wenige Mo-
nate in Kraft war. Pfandsammler, wie man sie heute in jeder größeren Stadt sehen
kann, hatte es in diesem Sinne bis dato nicht gegeben.
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des Forschungsprozesses traf ich immer wieder unvermittelt auf
Pfandsammler, an Orten, an denen ich nie mit ihnen gerechnet hätte,
so zum Beispiel in einem Universitätsgebäude. Aber auch die Men-
schen selbst, die vor mir in die Tonne griffen, überraschten mich im-
mer wieder. Vielleicht ist gerade dies die wichtigste Lektion, die ich ler-
nen musste, dass man nämlich Flaschensammler schwerlich an ihrem
Äußeren erkennen kann.19

Ich musste ständig bereit sein, irgendwo einem Flaschensammler zu
begegnen und diesen zu beobachten. Dies führte ich so gewissenhaft
wie möglich durch, hatte allerdings in diesem Zeitraum wenig Mög-
lichkeit der Distanznahme, außer ich blieb zu Hause. Die ethnografi-
sche Untersuchung eines Alltagsphänomens des eigenen Kulturraums
ist mit dem Problem der Distanznahme gekoppelt. Bei Forschung in
anderen Ländern hingegen sind die Feldaufenthalte häufig streng zeit-
lich strukturiert, vor allem aber kann man aus seinem Feld heraus-
treten. Dies ist bei einem Phänomen wie dem Flaschensammler nicht
möglich, weil es dem konzentrierten Blick immer und überall begeg-
net. Die fokussierten Beobachtungen, die sich dank der Flanierphase
auf einzelne als wichtig herausgestellte Situationen beziehungsweise
Details beschränken konnten, schrieb ich möglichst zeitnah in ein For-
schungstagebuch, und aus diesen Notizen erstellte ich ausführliche
Beobachtungsprotokolle. Ich versuchte, meine Beobachtungen so neu-
tral wie möglich zu halten, das heißt lediglich das Gesehene zu be-
schreiben, dabei auf Häufigkeitsaufzählungen (immer, häufig, selten
etc.) und Wertungen (gut, schlecht etc.) jeglicher Art zu verzichten.
Nachdem die ersten Beobachtungen der Flanierphase unstrukturiert
verlaufen waren, konzentrierte ich mich im Folgenden auf das Ansteu-
ern von Abfalleimern, die Blicke oder das Verhalten am Rückgabeau-
tomaten. Zur dezidierten Analyse wurden insgesamt 18 ausführliche
Beobachtungsprotokolle angefertigt. Sie dienten zur detaillierten Re-
konstruktion des Flaschensammel-Prozesses sowie als weitere Ver-
gleichsmöglichkeiten zu den Informationen, die ich aus Gesprächen

19 Christoph K., mit dem ich einige Beobachtungen in Berlin durchführte, sagte
einmal zu mir: »Beim Beobachten habe ich darüber nachgedacht, nach was ich
eigentlich gucken soll. Dann dachte ich: Leute mit ungepflegtem Äußeren, die
einen Rucksack oder Tüten bei sich tragen.« Allerdings, so bemerkte er, kommt
man mit dieser Eingrenzung nicht weit, weil mit einem Mal jemand »ganz Nor-
males« vor einem in den Mülleimer greift.
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mit Sammlern erhielt. So deckten sich zum Beispiel Aussagen von
Sammlern nicht mit gemachten Beobachtungen, was demnach entwe-
der zu erneuten Beobachtungen oder einem vertieften Einstieg in die
Gespräche führte. Den Beobachtungsprotokollen kommt in dieser Stu-
die nicht der gleiche Status wie den von den Gesprächen angefertigten
Transkripten zu. Nur Letztere machen es möglich, die Lebenspraxis20

der einzelnen Pfandsammler in ihrer Spezifik und Typik zu rekonstru-
ieren, da wir es hier mit sozialen Abläufen zu tun haben,

»die die Handlungsstrukturierung des interessierten Falls dokumentieren.
Diese objektiviert sich in der sequentiellen Anordnung der protokollierten
(Sprech-)Handlungen.«21

Würden die Beobachtungsprotokolle derart analysiert werden, würde
man letztlich beobachten, wie man beobachtet. Dies käme dann einer
Selbstanalyse gleich. Beobachtungen konservieren ein Geschehen be-
reits immer rekonstruktiv.22 Die Beobachtungsprotokolle haben also
eher beschreibenden Charakter. Sie konnten hinsichtlich ihres Inhalts
in drei Gruppen unterteilt werden. Die Gruppen »(ein-)sammeln«,
»zwischenlagern« und »wegbringen« sowie alle weiteren Unterteilun-

20 Als Lebenspraxis wird die »widersprüchliche Einheit von Entscheidungszwang
und Begründungsverpflichtung« (Oevermann, »Versozialwissenschaftliche Iden-
titäsformation«, S. 243) verstanden. Es handelt sich hierbei um historisch-kon-
krete Gebilde (Individuum, Gruppe, Gemeinschaft), die eingebettet sind in ein
Gesamt an objektiven Bedeutungsstrukturen (soziale Welt) und, aus diesen aus-
wählend, einen je eigenen Bildungsprozess durchlaufen. In diesem bilden sie eine
Identität beziehungsweise Fallstrukturgesetzlichkeit aus, die sich langfristig in
eine offene Zukunft transformieren kann. Demnach ist die Untersuchung einer
Lebenspraxis immer die eines konkreten Falls, wie ich dies am Beispiel von drei
Pfandsammlern vorlegen werde (s.u.). Erst die Untersuchung mehrerer Lebens-
praxen kann zeigen, ob die erreichten Ergebnisse sich generalisieren lassen. Die
Lebenspraxis ist das immer nur vorläufige Produkt eines aktiven, hoch selektiven
und eben individuellen Prozesses des »Sichbildens in Auseinandersetzung mit
der Welt«, in dem Entscheidungen getroffen und begründet werden müssen,
selbst wenn kein routiniertes Wissen zur Verfügung steht. In diesem Sinne be-
inhaltet der Begriff der Lebenspraxis zwar jenen der »sozialen Praktik« der pra-
xeologischen Theorieansätze (vgl. hierzu: Reckwitz, »Vokabular der Handlungs-
theorien«), mit dem eine kulturelle Ordnung des Wissens, ein interpretatives
sowie emotionales Know-how beschrieben wird, geht jedoch über diesen hinaus,
indem er die konkrete Einzigartigkeit betont.

21 Sutter, »Oevermanns Grundlegung«, S. 45.
22 Bergmann, »Flüchtigkeit«, S. 305.
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gen innerhalb der Gruppen ergaben sich aus den im Feld gemachten
Erfahrungen sowie den sich anschließenden Auswertungen und stel-
len keine theoretisch-analytischen Kategorien dar, die den Daten
»übergestülpt« wurden. Es ging also im ethnografischen Sinne um die
Darstellung eines holistischen Bildes des »Wie?« der Tätigkeit.23 Auch
aus den Gesprächen, auf die ich im Folgenden zu sprechen kommen
möchte, übernahm ich technische Angaben.

Um mit den Sammlern ins Gespräch zu kommen, entschied ich
mich dafür, sie direkt bei ihrer Tätigkeit anzusprechen. Zum einen hat
dieses Vorgehen den Vorteil, dass die Leute nur bedingt ausweichen
konnten und die Frage »Entschuldigung, sammeln Sie Flaschen?«, die
häufig meine Einstiegsfrage war, zwingend bejahen mussten. Zum
anderen aber ging es mir zuvorderst um die von den Menschen aus-
geführte Tätigkeit, nämlich das Sammeln. Dies ist wiederum in eine
bestimmte soziale Umgebung eingebettet, die man, will man das
Phänomen verstehen, nicht aus dem Forschungsprozess ausklammern
kann. In den eigenen vier Wänden oder an einem neutraleren Ort wie
einem Café wären die Sammler keine Sammler mehr gewesen, son-
dern Menschen, die über eine Tätigkeit sprechen, die sie momentan
jedoch nicht ausführen. Ich wollte die Flaschensammler nicht zu offi-
ziellen Interviews einladen, bei denen dann standardisierte oder leitfa-
dengestützte Fragebögen bearbeitet würden. Es ging mir eher darum,
sie ihre Geschichte erzählen und in einem selbstständigen Reflexions-
prozess die für sie mit ihrer Tätigkeit verbundenen Relevanzen zum
Ausdruck bringen zu lassen. Geschichten sind, bezogen auf die in ih-
nen hervorgehobenen Relevanzen, wie Zygmunt Bauman schreibt,

»wie Such- und Punktscheinwerfer; sie beleuchten Teile der Bühne, wäh-
rend der Rest im Dunkeln bleibt. Sie wären nicht wirklich nützlich, wenn sie
die gesamte Bühne gleichmäßig erhellen würden.«24

Es handelt sich also bei diesen Geschichten um rekonstruktive Deu-
tungen erfahrener Wirklichkeit seitens der Sammler selbst. Die Se-

23 Deppermann, Arnulf, »Ethnographische Gesprächsanalyse: Zu Nutzen und
Notwendigkeit von Ethnographie für die Konversationsanalyse«, Gesprächs-
forschung – Online-Zeitschrift zur verbalen Interaktion, Ausgabe 1 (2000),
S. 96–124, hier S. 103, http://www.gespraechsforschung-ozs.de/heft2000/ga-
deppermann.pdf [20. 03. 2013]; vgl. auch: Lüders, »Beobachtung im Feld«.

24 Bauman, Verworfenes Leben, S. 27.
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quenzanalyse, die als Auswertungsmethode der Gesprächstranskripte
diente, geht von der Textförmigkeit sozialer Wirklichkeit aus, da so-
wohl Gespräche, körperlicher Ausdruck oder kulturlandschaftliche
Konfigurationen als Ausdruck sozialer Praktiken gelesen werden kön-
nen.25 Es ist jedoch notwendig diese Texte möglichst verlustarm in ein
Protokoll, das heißt eine materiale, zeichenhafte Form zu bringen. Da-
bei können Aufnahmegeräte, wie das hier verwendete Diktiergerät
oder Videokameras, helfen.

Nun darf man sich den Forschungsprozess nicht so vorstellen, dass
ich einfach durch die Gegend lief und wahllos jeden Flaschensammler
ansprach. Einige, so muss eingestanden werden, sprach ich ganz be-
wusst nicht an, weil sie mir schlicht und ergreifend aufgrund ihres
Auftretens Angst machten; manchmal reichten schon mürrische Ge-
sichtsausdrücke, um die Person nicht anzusprechen. Ein anderes Mal
waren solche Ausdrucksgestalten genau der Grund dafür, dass ich sie
ansprach. Einen Flaschensammler, der von mehreren als aggressiv be-
zeichnet worden war, dessen Geschichte jedoch sicherlich interessant
zu hören gewesen wäre, sprach ich ebenfalls aus Furcht nicht an.

Forschungen im Freien, die quasi beim Flanieren entstehen, zeich-
nen sich dadurch aus, dass der Forscher permanent an Weggabelungen
gelangt, die ihn zu einer erneuten Entscheidung über die Richtung
zwingen, die im Nachhinein rekonstruktiv begründet werden muss.
Der Vorteil eines solch offenen Vorgehens liegt darin, dass die Aus-
wahl der Gesprächspartner durch keinerlei »Filter« vorsortiert wird,
sondern sich spontan im Feld ergibt. Ist der Forscher zum Beispiel
durch einen gatekeeper in eine Institution vorgedrungen, so hat er
häufig nur wenig Einfluss darauf, mit wem er im Inneren in Kon-
takt treten kann. Dieses Problem stellte sich bei dieser Studie nicht,
da es sich bei den Sammlern um vereinzelte Personen und eben nicht
um eine Gruppe handelt. Nicht nur sind die Sammler zumeist allein
unterwegs, sondern die Bekanntschaften untereinander sind, wie sich
schnell herausstellte, nur sehr oberflächlich.26

25 Vgl. Oevermann, »Genetischer Strukturalismus«.
26 Es wäre interessant zu sehen, inwieweit es sich hier um ein zeitgebundenes Er-

gebnis handelt, denn es ist durchaus denkbar, dass es zunehmend zu einer Insti-
tutionalisierung des Phänomens und daher auch zu arbeitsteiligen Gruppenzu-
sammenhängen kommt.
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So kontaktierte mich im November 2011 eine Redakteurin des Süd-
westrundfunks, die eine Reportage über Pfandsammler drehen wollte
und einen Protagonisten suchte. Meinem Vorschlag, doch einfach
einen x-beliebigen Sammler auf der Straße anzusprechen, kam sie je-
doch nicht nach und suchte stattdessen die Bahnhofsmission auf. In
diesem Fall sind die Sammler bereits vorselektioniert, sodass man mit
hoher Wahrscheinlichkeit auf Bedürftige treffen kann, die auch Pfand
sammeln, aber nicht notwendigerweise auf Pfandsammler, die auch be-
dürftig sind. Die Verbindung zwischen Pfandsammeln und Armut er-
gibt sich dann fast zwingend. Ich wollte jedoch den umgekehrten Weg
gehen. Erst wenn sich in der Auseinandersetzung mit den Sammlern
die Bahnhofsmission als ein für die Tätigkeit zentraler Ort herauskris-
tallisiert, hätte diese aufgesucht werden müssen, nicht aber weil der
Forscher meint, dort auf Sammler treffen zu können.

Für mich stellte es gerade zu Beginn regelmäßig eine Überwindung
dar, Menschen auf offener Straße, an öffentlichen Plätzen oder auch
bei Großveranstaltungen, wie vor dem Fußballstadion, anzusprechen,
kam dies für mich immer einem Eindringen in ihre Privatsphäre
gleich.27 Teilweise kaufte ich mir vorher ein Getränk, um die Flasche
später einem Sammler geben zu können und so mit ihm ins Gespräch
zu kommen. Nicht immer war dieses »Ködern« von Erfolg gekrönt.
Manche Pfandsammler nahmen die Flasche an, bedankten sich und
gingen dann schnell weiter. Mit anderen kam ich auch ganz einfach ins
Gespräch.

Die Idee, solche Arten von Gespräch zu führen, kam mir, weil ich im
Vorfeld beobachtet hatte, dass gerade auf Großveranstaltungen Pfand-
sammler immer wieder mit Besuchern ins Gespräch kamen. Die Ge-
spräche wurden mit einem von mir verdeckten digitalen Diktiergerät
aufgenommen, um einer möglichen Verfälschung der sozialen Situa-
tion durch das Gerät vorzubeugen.28 Dieses befand sich in der Mantel-
tasche, und das externe Mikrofon war unter meinem Schal befestigt.
Weil die Gespräche häufig innerhalb von Menschenmassen oder in
hallenden Gebäuden wie Bahnhöfen geführt wurden, was laute Hin-
tergrundgeräusche zur Folge hatte, konnten aus forschungsökonomi-
schen Gründen nur einzelne Gespräche für die Transkription ausge-
wählt werden. Aus den insgesamt 14 aufgezeichneten Gesprächen mit

27 Vgl. hierzu: Goffman, »Territorien des Selbst«.
28 Girtler, Vagabunden, S. 6.
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Sammlern, die zwischen 42 Minuten und etwa 150 Minuten dauerten,
wurden acht Beispiele ausgesucht und Transkripte angefertigt. Dane-
ben wurde ein Gespräch mit zwei Angestellten der Deutschen Bahn so-
wie mit dem Betreiber der Internetseite pfandgeben.de geführt, auf die
ich noch zu sprechen komme.

Es kam ebenso vor, dass ich mit Pfandsammlern über längere Zeit
mitlief und wir unsere Unterhaltung beim Sammeln fortsetzten. Ein-
mal lud ich einen Flaschensammler erst zu Bier und später zu Kaffee
ein, als wir uns nachts zufällig trafen und ins Gespräch kamen, das
über zwei Stunden dauerte. Zumeist begann ich, wie gesagt, mit der
Frage »Entschuldigung, sammeln Sie Flaschen?«, was immer bejaht
wurde. Danach fragte ich häufig, ob sich diese Tätigkeit lohne, worauf-
hin meist längere Ausführungen folgten. Obgleich dies nicht ausge-
schlossen werden kann, so habe ich doch versucht, mich während der
Gespräche weniger von theoretischem Wissen als von der sich ansam-
melnden Kenntnis des Feldes leiten zu lassen, das heißt dieses in einem
zirkulären Verstehensprozess aufzuschließen.29

Nach einer längeren Pause begann ich meine erneuten Recherchen
im Herbst 2009. Neben einigen vereinzelten Beobachtungen sowie
zwei zusätzlich geführten Gesprächen mit Flaschensammlerinnen
in Stuttgart im Februar 2010 konzentrierte ich mich vor allem auf
die Auswertung von drei Videos, die auf der Internetplattform you-
tube.com zu finden sind und das Zusammentreffen zwischen Fla-
schensammlern und Gebern zeigen. Wenn diese Art von Zusammen-
treffen auch in der Vergangenheit von mir selbst beobachtet werden
konnte, so scheinen mir doch die Videos dem Forscher ein besonde-
res Mittendrinsein zu erlauben. Da solche Videos von den Akteuren
selbst aufgezeichnet und zur Verfügung gestellt werden, kann der
Forscher ein Teil der Gruppe werden, ohne physisch präsent sein zu
müssen. Die Nachteile bestehen selbstverständlich darin, dass der
Forscher keinerlei Einfluss auf die Konstruktion seiner Daten hat und
gewissermaßen mit dem zufrieden sein muss, was die Sozialwelt ihm
bietet.

Des Weiteren widmete ich mich, gestützt auf literarische und histo-
rische Quellen, der Rekonstruktion verwandter Sammlertypen. Diese
werden in Exkursform zur Vervollständigung des Bildes des Subsis-
tenzsammlers dargestellt, um sowohl Unterschiede wie auch Gemein-

29 Vgl. hierzu: Bourdieu, »Verstehen«.
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samkeiten mit den Flaschensammlern prägnanter herausstellen zu
können. So finden sich schon an mehreren Stellen der Bibel Passagen,
die sich mit Ährensammlern auseinandersetzen. Hierbei handelt es
sich um Menschen, die nach der eigentlichen Ernte auf die Felder ge-
hen, um die Reste aufzulesen. Ebenso findet man beim damals jungen
Juristen und Redakteur der Rheinischen Zeitung Karl Marx Aufsätze
aus dem Jahre 1821, in denen er sich mit dem Prozess des Preußischen
Staates gegen die sogenannten Raffholzsammler befasst. Bei dem von
Walter Benjamin häufig ins Feld geführten Lumpensammler handelt
es sich um eine urbane Figur, die scheinbar in der westlichen Welt aus-
gestorben ist, in Entwicklungsländern jedoch durchaus lebendig und
dem Pfandsammler – in Bezug auf die Struktur der Tätigkeit – nicht
unähnlich ist. Für die Auseinandersetzung mit den Pfandsammlern im
öffentlichen Raum wurden, gestützt auf die Berichterstattung über ak-
tuelle stadtpolitische Maßnahmen, Verordnungen aus unterschied-
lichen deutschen Städten untersucht, die sich mit der Benutzung von
Abfallbehältern befassen und für die vorliegende Untersuchung daher
von hohem Interesse sind.

Schließlich konnte das Datenmaterial aus aktuellem Anlass angerei-
chert werden, da seit Juli 2011 die Internetseite pfandgeben.de ver-
sucht, Sammler und Geber direkt zusammenzubringen. Zur Darstel-
lung dieser Neuheit wurde die Seite gründlich studiert sowie ein
Interview mit dem Betreiber Jonas Kakoschke durchgeführt. Da die
Seite im Netz auftauchte, als die Redaktion dieser Arbeit bereits weit
vorangeschritten war, konnte die Untersuchung nicht in der ge-
wünschten Detailliertheit durchgeführt werden, muss die Daten-
erhebung, die letztlich eine ewig weiterzuführende Sammeltätigkeit
darstellt, irgendwann doch an ihr Ende gelangen.

Die wichtigste Datenbasis für die vorliegende Untersuchung bil-
den jedoch die mit den Sammlern geführten Gespräche. Andere Ge-
sprächsinhalte, die im Folgenden verwendet werden, sind in den Beob-
achtungsprotokollen enthalten, da ich nicht zu jedem Zeitpunkt mein
Aufnahmegerät bei mir führte. Von Beginn an war es nicht Ziel der
Datenerhebung, eine möglichst hohe Fallzahl zu erreichen. Die im
vorliegenden Rahmen verwendete Methode der Sequenzanalyse, die
im Folgenden in ihren Grundzügen darzustellen sein wird, erlaubt es,
durch eine mikroskopisch genaue Analyse einer Lebenspraxis diese in
ihrer Strukturiertheit zu erfassen. Spätere fallübergreifende Generali-
sierungen können so mithilfe von detaillierten Rekonstruktionen we-
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müssen. Die Nachteile bestehen selbstverständlich darin, dass der
Forscher keinerlei Einfluss auf die Konstruktion seiner Daten hat und
gewissermaßen mit dem zufrieden sein muss, was die Sozialwelt ihm
bietet.

Des Weiteren widmete ich mich, gestützt auf literarische und histo-
rische Quellen, der Rekonstruktion verwandter Sammlertypen. Diese
werden in Exkursform zur Vervollständigung des Bildes des Subsis-
tenzsammlers dargestellt, um sowohl Unterschiede wie auch Gemein-

29 Vgl. hierzu: Bourdieu, »Verstehen«.
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samkeiten mit den Flaschensammlern prägnanter herausstellen zu
können. So finden sich schon an mehreren Stellen der Bibel Passagen,
die sich mit Ährensammlern auseinandersetzen. Hierbei handelt es
sich um Menschen, die nach der eigentlichen Ernte auf die Felder ge-
hen, um die Reste aufzulesen. Ebenso findet man beim damals jungen
Juristen und Redakteur der Rheinischen Zeitung Karl Marx Aufsätze
aus dem Jahre 1821, in denen er sich mit dem Prozess des Preußischen
Staates gegen die sogenannten Raffholzsammler befasst. Bei dem von
Walter Benjamin häufig ins Feld geführten Lumpensammler handelt
es sich um eine urbane Figur, die scheinbar in der westlichen Welt aus-
gestorben ist, in Entwicklungsländern jedoch durchaus lebendig und
dem Pfandsammler – in Bezug auf die Struktur der Tätigkeit – nicht
unähnlich ist. Für die Auseinandersetzung mit den Pfandsammlern im
öffentlichen Raum wurden, gestützt auf die Berichterstattung über ak-
tuelle stadtpolitische Maßnahmen, Verordnungen aus unterschied-
lichen deutschen Städten untersucht, die sich mit der Benutzung von
Abfallbehältern befassen und für die vorliegende Untersuchung daher
von hohem Interesse sind.

Schließlich konnte das Datenmaterial aus aktuellem Anlass angerei-
chert werden, da seit Juli 2011 die Internetseite pfandgeben.de ver-
sucht, Sammler und Geber direkt zusammenzubringen. Zur Darstel-
lung dieser Neuheit wurde die Seite gründlich studiert sowie ein
Interview mit dem Betreiber Jonas Kakoschke durchgeführt. Da die
Seite im Netz auftauchte, als die Redaktion dieser Arbeit bereits weit
vorangeschritten war, konnte die Untersuchung nicht in der ge-
wünschten Detailliertheit durchgeführt werden, muss die Daten-
erhebung, die letztlich eine ewig weiterzuführende Sammeltätigkeit
darstellt, irgendwann doch an ihr Ende gelangen.

Die wichtigste Datenbasis für die vorliegende Untersuchung bil-
den jedoch die mit den Sammlern geführten Gespräche. Andere Ge-
sprächsinhalte, die im Folgenden verwendet werden, sind in den Beob-
achtungsprotokollen enthalten, da ich nicht zu jedem Zeitpunkt mein
Aufnahmegerät bei mir führte. Von Beginn an war es nicht Ziel der
Datenerhebung, eine möglichst hohe Fallzahl zu erreichen. Die im
vorliegenden Rahmen verwendete Methode der Sequenzanalyse, die
im Folgenden in ihren Grundzügen darzustellen sein wird, erlaubt es,
durch eine mikroskopisch genaue Analyse einer Lebenspraxis diese in
ihrer Strukturiertheit zu erfassen. Spätere fallübergreifende Generali-
sierungen können so mithilfe von detaillierten Rekonstruktionen we-
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niger Fälle geleistet werden.30 Aus den transkribierten Gesprächen
wurden daher nochmals drei Gespräche für eine Feinanalyse ausge-
wählt, während die übrigen fünf Gespräche mit Sammlern zur Dar-
stellung des Sammelprozesses und als Vergleichsbasis für die Ergeb-
nisse der Feinanalysen verwendet wurden.

Das Gespräch mit der etwa 70 Jahre alten Rentnerin Elisabeth31

verfolgt vor allem heuristische Zwecke. Da Sequenzanalysen grund-
sätzlich sehr lang und zum Teil im Rahmen einer größeren Studie nur
sehr leseunfreundlich darstellbar sind, bot sich das kurze Gespräch von
42 Minuten an, um einen Fall vollständig zu rekonstruieren, ohne da-
bei längere Transkriptpassagen in der Darstellung aussparen zu müs-
sen. Zudem handelt es sich bei diesem Gespräch um eines der wenigen
mit einer Frau, bildet also zu den anderen beiden Fällen einen ge-
schlechtsspezifischen Kontrast. Danach folgt ein längeres Gespräch
von anderthalb Stunden, das ich in einer mittelgroßen deutschen Stadt
nachts vor einer Diskothek mit Thomas geführt habe. Diesen Fall
wählte ich für die Analyse aus, da es sich aufgrund der Sozialdaten an-
bot, ihn mit einem anderen Fall zu kontrastieren.32 Als kontrastieren-
des äußeres Merkmal für den dritten Fall nahm ich die Ausübung einer
Erwerbstätigkeit beziehungsweise eines formal geregelten Arbeitsver-
hältnisses. Durch die Kontrastierungen soll sichergestellt werden, dass
es sich bei der Fallstruktur nicht nur um ein Spezifikum des Falls han-
delt, sondern um generalisierbare Strukturgesetzlichkeiten des unter-
suchten Phänomens.33 Bei Thomas handelt es sich um einen 46-jähri-
gen Erwerbslosen, der zuvor obdachlos war, zur Zeit des Gesprächs
aber einen festen Wohnsitz hatte und »Hartz IV« erhielt. Als maxima-
len Kontrast des Merkmals »Erwerbslosigkeit« wählte ich für die Ana-
lyse das Gespräch mit Dieter, der zum Zeitpunkt des Gesprächs 51 Jahre
alt war und seit elf Jahren einen festen Arbeitsplatz in einem Betrieb
hatte. Dieses Gespräch, das ich zwei Wochen früher um die gleiche
Uhrzeit an demselben Ort geführt hatte, dauerte etwa eine halbe
Stunde.

30 Vgl. hierzu: Oevermann, Fallrekonstruktion und Strukturgeneralisierung.
31 Die Namen der Personen sind zum größten Teil erfunden, da diese sich mir nicht

mit Namen vorgestellt haben. Ich habe versucht, Namen zu vergeben, die mir
zum Beispiel aus ähnlichen Altersgruppen bekannt sind.

32 Hildenbrandt, Familienforschung, S. 65ff.
33 Oevermann, Klinische Soziologie, S. 15.
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